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24.02.2022
Rückschau auf die letzten Tage

In Worpswede hatten sich diverse Lieferungen gehäuft. Umfangreicher noch waren allerdings unsere Ein-
käufe. Platzraubende und gewichtige Dinge waren der Tauchkompressor und der zufällig in einem Bau-
markt äußerst günstig erworbene Honda-Generator. Dazu kamen tausenderlei Kleinigkeiten und natür-
lich unser ganz normales Reisegepäck. So hatte ich - Martin also -  unter dem Stichwort Kleinigkeiten
allein 11 Flaschen verschiedenster Essigsorten meines bevorzugten Herstellers gekauft. Völlig absurd
eigentlich, da diese aus Italien stammen, aber ich hatte sie in Italien bisher nirgends auftreiben können.
So reimportiere ich sie also aus Deutschland. Freunde aus Marina di Ragusa erbaten auch noch eine Pa-
lette Dosen-Frankfurter vom Aldi, die
wir als Lückenfüller zwischen all den
anderen Kram quetschten. Unser Au-
tochen war voll bis unter das Dach
und lag entsprechend sportlich tief.

Am Samstag, dem 19.02. starteten
wir nach einem kleinen Abstecher
über ein Worpsweder Corona-Test-
zentrum gegen halb elf endgültig zur
großen Fahrt. Das Testergebnis war
übrigens negativ. Wir dokumen-
tierten damit, dass wir die ganze Zeit
in Deutschland, diesem Höchstrisiko-
gebiet, keimfrei überstanden hatten.

Worpswede verabschiedete uns fast so, wie es uns willkommen hieß: mit bezauberndem Frost -
Foto auf der Intro-Seite: Kunst an Bord der Fähre L� S������. Eins der spannenden Werke in einer der großen Treppenaufgänge

Zugegeben, wir haben schlicht vergessen, unsere volle Fuhre ernsthaft zu fotografieren.
Zu sehr beanspruchte uns der Gedanke, auch nichts zu vergessen.



Die Autobahnen erwiesen sich auf dem von Navi
und Google vorgeschlagenen Weg als entspannt
befahrbar, führten uns durch die Öde der Börde
bei Magdeburg und die im Süden folgende weitaus
lieblichere Landschaft. Um sieben Uhr Abends er-
reichten wir Eggenfelden, eine bayerische Klein-
stadt und damit unsere Freunde Nela und
Stephan. Die beiden hatten schon einen Herd im
Großmutterdesign gestartet, der wiederum be-
fand sich in einem niedlichen Blockhaus. In des
Herdes Röhre entwickelte sich ein prächtiger Auf-
lauf und außerhalb standen einige salatige Lecke-
reien bereit. Ein herrlich rustikaler Empfang. Um
etwas mehr Zeit füreinander zu haben, nächtigten
wir gleich zweimal, womit unterschwellig zum Aus-
druck kommt, dass die Völlerei weitere 24 Stun-
den anhielt.

Am Montag, dem 21.02. ging es weiter Richtung
Genua. Diesmal schickte uns das Navi zunächst
etwas verkehrt, aber wir haben diese Tücke noch
halbwegs rechtzeitig gemerkt. Jedenfalls bekamen
wir eine Menge zwar flüchtiger, aber schöner Ein-
drücke der bayerischen Landschaft und Örtchen
und können uns glatt vorstellen, dass es uns ein-
mal hierher verschlägt. Man weiß ja nie.

Um München kamen wir gut herum, und die kurze
österreichische Etappe erschreckte uns vor allem,
da wir die Autobahn verließen, um bei Bregenz einen Blick auf den Bodensee zu werfen. Liebe Bregenzer,
es tut mir leid, aber das, was wir von eurem Örtchen sahen, fanden wir so gruselig, dass wir schnellsten
wieder die Autobahn und damit das Weite gesucht haben. Und prompt vergaßen, den in Österreich so
günstigen Sprit zu tanken. In der Schweiz beeindruckten uns die Berge, die zeitweise Nähe zum Fürsten-
tum Liechtenstein, das wir stets auf der falschen Seite der Autobahn vermuteten, und die vielen Tunnel.
Ein unverdächtiges Hinweisschild inmitten wilder alpiner Schluchten verleitete uns, einen „Parkplatz“ an-
zusteuern, den es in dieser Form gar nicht gab. Stattdessen gerieten wir auf die Viamala, besser eine Stra-
ße an derselben. Die Viamala, ein alter nur zu Fuß und mit Eseln, Maultieren und dergleichen unter
größten Gefahren bezwingbarer Gebirgsweg, erschließt hier eine eindrucksvolle Schlucht. Leider war der

Weg wegen Schnee und Winter gerade nicht zu-
gänglich, claro, und zugegeben, uns hätte auch
die Zeit gefehlt, denn die Fähre war gebucht.
Schnee engte weiteren wegs gelegentlich auch
unsere Fahrbahn ein. Ergebnis des „Parkplatzbe-
suches“ war jedenfalls eine längere, kurven-
reiche Fahrt, um schlussendlich die „Autobahn“,
hier allerdings mehr eine Landstraße, wiederzu-
finden. Welch ein Glück und Aufatmen. Der ers-
te Stau überhaupt entwickelte sich schließlich
an der italienischen Grenze. Weniger wegen des
Grenzübergangs, mehr wegen einer Baustelle.
Und niemand hat sich für unsere Corona-Einrei-
sepapiere interessiert. Kein Wunder, wir
rutschten gerade mit dem grenzüberschrei-
tenden Berufsverkehr durch. Rund um Mailand
war der Verkehr ausgesprochen lebhaft, aber esMit Nela und Stephan, die uns so herzlich aufnahmen und

so super engagiert für unser leibliches Wohl sorgten.

Auf den „Hüttenabend“ folgten diverse selbstgefertigte Pizzen am
Folgetag, Hier zwei von drei Blechen. Hinreißend, also außerordentlich

köstlich, der Vollkornteig, den Stephan zauberte.



ging denn doch recht gut voran. Vor Genua
folgte eine nahezu ewig scheinende, kurven-
reiche Abfahrt. Seltsamerweise konnte ich mich
daran gar nicht erinnern, aber ich bin diese Stre-
cke 1989 bereits per Motorrad gefahren, und ein
solches Kurvenerlebnis sollte ein Biker eigentlich
nicht vergessen können. In Genua kamen wir
überraschend gut zurecht und landeten schnur-
stracks am Fährterminal.

Die Reederei war uns freundlich gesonnen und
upgradete unsere Kabine, so dass wir sehr schön
auf dem 8. Deck unterkamen. Nach dem Einche-
cken, mittlerweile hatten wir 21:00 Uhr, be-
suchten wir schnell das Bordrestaurant und
beobachteten von dort aus in angenehmer Ruhe
das Ablegen und den Start in die Nacht. Jenseits
der Hafenmolen wurde es etwas schaukelig.
Dennoch wunderten wir uns anderntags doch
etwas über die Aussagen Mitreisender, die eine
recht unruhige Nacht beschrieben. In der Tat war
wenige Stunden zuvor ein Sturmtief durchgezo-
gen und hatte die See natürlich etwas aufgewor-
fen. Wir Glücklichen hatten in der Nacht aller-
dings nichts bemerkt und friedlich geschlafen.

Der Folgetag verging in seliger Untätigkeit, gele-
gentlicher Langeweile und angestrengter Beoach-
tung des Horizonts. Konnte man Sardinien
ahnen? Oder die Straße von Bonifacio? Unzweifelhaft zog Stunden später Ustica vorbei, die Insel, auf der
Odysseus dem Gott Äolus begegnete. Und dann dauerte es auch nicht mehr so lange, bis erste Konturen
Siziliens am südlichen Horizont aus dem Dunst auftauchten. Überraschend schnell hatte uns die Fähre
ausgespuckt und wir fanden uns im lebhaften Verkehrsgewusel von Palermo wieder. Aber irgendwer

Stunde um Stunde - Kilometer um Kilometer: Wir fahrn, fahrn fahrn
auf der Autobahn … Im Voralpenland tauchen erste Spuren von Schnee

auf - Unten: Ein kleiner Ausschnitt der Schlucht der Viamala. Bei
genauem Hinsehen entdeckt man unten im Foto die Silhouette

eines Menschen mit zwei Packtieren.



hatte den Ton ausgeschaltet, zumindest selektiv.
Denn egal, wie es wuselte, niemand hupte, absolut
niemand. Ein Umstand, der einem Kenner Italiens
aus früheren Zeiten mehr als sonderbar vokommen
muss.

Über hin und wieder verwegene Abkürzungen - wir
nehmen an, dass es welche waren -  schickten uns
unsere Navigationssysteme in das Örtchen Trabia.
Nachdem wir zunächst am Ziel, einem B&B vorbei-
gefahren waren, fanden wir es doch. Und wir fan-
den uns in einem nett eingerichteten, aber
fensterlosen und  leicht muffigem Souterrain-Raum
wieder. Wirt und Wirtin waren zur Entschädigung
ausgesprochen nett und organisierten uns auch das
Abendessen, denn es war nicht ganz einfach, ein
geöffnetes Etablissement zu finden. Das gefundene
war wiederum eine angenehme Überraschung.
Bahnhofshallenatmosphäre
einerseits, doch durch und durch ländlich schlicht
gestylt und mit einer ausgezeichneten Küche. Wir
goutierten einen Antipasti-Teller (Anke), Risotto mit
Pilzen und in Honig eingelegten Maronen (Martin)
und Involtini - also Rouladen - vom Schwertfisch mit
Gemüsebegleitung. Das Risotto war für meinen Ge-
schmack zwar etwas arg flüssig, dafür aber hinreißend, was den
Geschmack anging, und das Gemüse bei dem Fisch war ebenfalls Spitzenklasse, der Fisch allerdings etwas
trocken. Nebenbei hatten wir unseren Spaß beim Beobachten der anderen Gäste. Und zum Abschluss
hatte der Wirt die Rechnung abgerundet, etwas, was uns noch nie passiert ist.

Tags drauf bewegten wir uns durch anfangs steile,
schroffe Landschaft, die dann allmählich flacher
wurde und schließlich in weiten Schwemmlandflä-
chen auslief. Begeisterung weckten die wilden Bä-
che und Flüsschen auf der ersten Hälfte der
Strecke. Und Erstaunen erweckte der Umstand,
dass gefühlt der größere Teil der Strecke aufge-
ständert verlief. Die deutschen Brückenbauer mit
ihren aktuellen Brückenproblemen würden voll-
ends schlaflose Nächte bekommen, wenn sie für
diese endlosen Strecken zuständig wären.

Der Enspurt verlief etwas verwegen über abgele-
gene Routen, meist beidseitig begleitet durch foli-
enbewehrte Landwirtschaft. Doch dann waren wir
da. Marina di Ragusa. Die kleine Perle im Süden
der Insel war erreicht. Im Office wurden wir
freundlich begrüßt. Ingrid lief uns über den Weg
und stürzte sich umarmend auf uns. Wir waren in
einem unserer beiden Zuhause angekommen. Dag
und Jörg halfen etwas beim Entladen des Wagens
und vor allem beim Herüberwuchten des Tauch-
kompressors auf MAGOS Deck.

Kleine Aufmerksamkeiten des Bootes ließen uns
sogleich eintauchen in das bekannte Fahrtenseg-

Ustica, die Insel des Äolus zieht am Horizont vobei - Vor der
untergehenden Sonne zeichnet sich der Schattenriß Siziliens ab.

Die schroffen Berge liegen hinter uns, vor uns weiten sich die südlichen,
in diesem Bereich weniger bewegten Flächen Siziliens - Ländliches
Anwesen



lerleben. Anke stellte fest, dass die Druckwasser-
pumpe nicht lief, was bei uns an Bord bedeutet:
kein Trinkwasser, kein Waschwasser, keine Toilet-
tenspülung usw. Mit freudiger Begeisterung stieg
ich in MAGOS Unterwelt, maß Spannungen, ver-
folgte Leitungen und checkte elektrische Verbin-
dungen. Schließlich hieb ich nach alter Väter Sitte
(VW-Fahrer aus Zeiten des luftgekühlten Boxermo-
tors und nicht nur die, wissen, was ich meine) mit
einem Gummihammer auf sorgfältig überlegte
Punkte der Druckwasserpumpe, und siehe, sie
startete auf einmal willig. Die Seewasserpumpe für
den Kühlschrank kooperierte ebenfalls nicht, aber
das konnte ich auf den nächsten Morgen vertagen,
denn die Kühlkompressoren werkeln auch ohne.
Weniger effektiv, aber sie werkeln.

Und wie bei allen guten Geschichten gab es ein be-
sonderes Happy End: Ein gemeinsames Pizza-Essen
an Bord der MARLI von Anne und Dag zusammen
mit anderen Freunden, Natasja, Marcel, Jörg und
Simona.

25.02.2022
Marina di Ragusa - Hafentag

Heute stellten wir erschreckt fest, dass Putin in die
Ukraine einmarschiert ist. Nicht er, sondern Teile
seiner Truppen. Was es nicht besser macht. Sonst
hätten wir glatt geglaubt, er kopiert unsern wan-
dernden Bundespräsidenten Karl Carstens. Wir
hatten davon unterwegs nichts mitbekommen.
Irgendwie ist das alles weit weg, andererseits auch
wieder nicht. Uns tun die Menschen leid. Und wir
fragen uns, wie es der Familie und den Freunden
von Irina geht? Sie selbst ist zur Zeit auf den Ka-
naren und in Sicherheit, doch wie furchtbar müs-
sen diese Nachrichten für sie sein.

Dennoch bleibt unser Alltag der gleiche. Business as usual. In gewisser Hinsicht kann man business as usu-
al durchaus als politische Botschaft verstehen. Man kann damit zeigen, dass man sich von Macht- und
Gewaltdemonstrationen nicht beeindrucken oder beeinflussen lässt. Im Verlauf des Tages wechsle ich die
Seewasserpumpe für die Kühlschränke. Glücklicherweise haben wir Ersatz an Bord. Dennoch braucht es
drei Versuche. Beim ersten Mal habe ich die Ausrichtung der Körperschallisolierungsplatte nicht markiert

und montiere sie prompt falsch, so dass die Pum-
pe nicht passt. Also alles wieder raus und noch
mal von vorne. Dass der Kern der Arbeit etwas für
Schlangenmenschen ist, brauche ich sicher nicht
weiter erwähnen. Dann stellt sich heraus, dass die
alten Schnellverschlussstutzen in der neuen Pum-
pe nicht dicht sitzen. Also sind diese auch noch zu
wechseln. Natürlich nacheinander, denn erst leckt
nur der eine von zwei Stutzen…

Anke fährt - Wir sehen den Strand, Marina di Ragusa ist erreicht.-
M��� wartet, als seien wir nie weggewesen, die kleinen

Überraschungen entdecken wir erst ein paar Minuten später

Neben den unerwarteten Bootsarbeiten gibt es auch geplante:
Hier ist die neue Abdeckung der elektrischen Anschlüsse des
Warmwasserboilers montiert. Die alte war zerfallen.



Wenn man ein Auto hat, muss man es nutzen. Also folgt noch schnell ein größerer, gemeinsamer Einkauf
von allem, was man so braucht. Schließlich müssen die frischen Vorräte wieder aufgefüllt werden, dazu
Wasser, Milch, Bier und Wein.

Wie der Zufall es will, entdecken wir beim Fischstand des Supermarktes frische Doraden. So gibt es am
Abend gebratene Dorade mit Zucchini-Gemüse und Kartoffeln. Durchaus zu empfehlen.

26. und 27. 02.2022
Marina di Ragusa - Hafentage

Seit einigen Tagen erhalte ich kryptische Mails. Erst beim dritten Mal erkenne ich, dass es sich um den
italienischen Ableger von DHL handelt. Auch wird erst bei der dritten Mail deutlich, dass man von mir ver-
schiedene Angaben und vor allem eine italienische Umsatzsteuernummer brauche, da man die angekün-
digte Lieferung sonst nicht aus dem Zoll bekäme. Großer Schreck. Wir hatten von einem britischen
Händler Ersatzteile für unseren Generator geordert. Vom Büro der Marina bekommen wir den Hinweis,
dass der Zoll nach einer sogenannten EORI-Nummer fragt, dass wir als Privatpersonen diese aber nicht
bräuchten, dies sei aber den meisten Zöllnern und Spediteuren nicht bewusst, da sie überwiegend mit
kommerziellen Firmen zu tun hätten. Notfalls müssten wir eine temporäre italienische EORI-Nummer
beantragen, diese temporäre Nummer sei allerdings eigentlich nur für EU-Ausländer gedacht. Die liebe
Bürokratie.

Aber: Jetzt wissen wir wenigstens, um was es geht. Recht schnell finden wir heraus, dass diese Nummer
eine europäische Angelegenheit ist und dass diese auf europäischen Zollrecht beruht. Noch schöner, ich
kann in Deutschland online eine deutsche EORI-Nummer erhalten, und 24 Stunden später habe ich die
auch.

Zusammen mit dem deutschen EORI-Nummer-Zutei-
lungsdokument und Ausweiskopien senden wir nun
eine Mail an den DHL-Ableger. Ergänzen die auch noch
um einen wohlgeformten Satz, in dem auf die ein-
schlägigen Bestimmungen mit Angabe aller Artikel (Pa-
ragraphen) usw. des einschlägigen EU-Rechts
hinwgewiesen wird, die nun einmal festlegen, dass wir
als Privatperson all diesen Quatsch nicht brauchen.
Und siehe da, die Lieferung flutscht am nächsten Tag
durch den Zoll und macht sich auf den Weg. An der
Zoll-Zahlung führt allerdings kein Weg vorbei, die
dummen Briten mussten ja brexiten.

03. 03.2022
Wieder unterwegs

Die beiden Höhepunkte gestern waren die Ankunft der Ersatzteile und ein ungeplantes Mittagessen in
einem der Restaurants an der Marina. Eigentlich wollten wir nur auf die Öffnung des Marinabüros warten
und einen Kaffee trinken.

In den letzten Tagen haben wir den Wagen zuneh-
mend bepackt, mit dem Ziel, mindestens so viel Kilo
aus dem Boot rauszuräumen, wie unsere Mitbringsel
eingetragen haben. (Natürlich findet sich später etli-
cher Kram, der auch hätte mitreisen können.) Und im-
mer noch gestern gegen halb fünf breche ich, Martin
auf, um das Auto wieder nach Worpswede zu bringen.
Ein paar Stunden später, ich habe die kleinen küsten-
nahen Straßen und Orte längst hinter mir und befinde

An der Piazza Dogana, beim historischen Zentrum von Marina
di Ragusa, einer früheren Zollanlandestelle, wie zu vermuten ist,

bewachen noch ein paaar vereinzelte Kanonen die Küste.

Warten auf die Schranke an der Marina-Ausfahrt. Wie wird die Fahrt
werden? Erst nach Palermo, dann die Fähre und dann eintausend-

zweihundertundvierzig Kilometer von Genua nach Worpswede.



mich auf einer der großen Staatsstraßen, übersehe ich an einer
Kreuzungsbaustelle die Ausschilderung einer Umleitung bzw. des
rechten Abzweigs nach Palermo und wähle selbstverständlich den
falschen Ausgang. So befinde ich mich ungewollt auf dem Weg
nach Agrigent. Ein plötzlich auftauchender Kreisverkehr mit mir
ausschließlich unbekannten Ortsnamen und verwirrende Aussa-
gen des Navisystems und des Handys tragen zum Chaos bei. Ich
fahre schließlich im Nirgendwo - laut Navi.  Google-Maps dagegen
behauptet, ich solle nach Norden fahren und dann links abbiegen.
Nur gibt es hier keine Straße, die auch nur annäherungsweise
nach Norden führt. Natürlich ist es längst dunkel. Nach einem ver-
wegenen Wendemanöver in einer weiteren Baustelle fahre ich
wenigstens wieder in die Richtung, aus der ich seit der ersten Bau-
stelle gekommen bin. An jedem Abzweig bleibe ich jetzt stehen
und checke sorgfältigst die Lage. Bei dem wenigen Verkehr kann
man das verantworten, denke ich. Und schließlich hab ich die
Kreuzungsbaustelle wieder gefunden. Und ich staune, aus der
Richtung, aus der ich nun komme, ist Palermo ausgeschildert. Eine
weitere Umleitung - immerhin perfekt beschildert - kostet noch
etwas Zeit, und dann sehe ich endlich das Meer. Ich bin an der
Nordküste Siziliens angekommen. Große Freude. Leider erkenne
ich zu spät, dass mich das Navi mitten durch Palermo führt, statt
die einfache und simple Uferstraße zu wählen. Und so kommt es
noch zu einer Odyssee durch das Straßengewirr der Stadt. Die
vom Navi vorgeschlagene Route ist natürlich durch Bauarbeiten
blockiert und die Vorstellung des Navi von den Einbahnstraßen
und die beschilderte Wirklichkeit korrespondieren in keinster Wei-
se. Mit vielen Schleifen und Wendemanövern  - zu meiner Freude
auch mal vorbei am Teatro Massimo - erreiche ich schließlich die
Hafeneinfahrt. Das Tor ist verschlossen. Dahinter glücklicherweise ein zufällig vorbei laufender Mensch,
der mir aufgrund meines Hupkonzerts dann hilft, die aktive, geöffnete Zufahrt zu finden.

An Bord stürze ich sogleich in das Restaurant, erstehe mit List und Tücke im Anschluss auch noch eine Fla-
sche Wein und versinke in der Koje. Mit reichlicher Verspätung legt die Fähre ab. Ich vermute so gegen

01:00. Ich habs nicht einmal bemerkt, da sie so ungewöhn-
lich leise und ruhig fährt.

Jetzt, also am nächsten Tag, einem Freitag, sitze ich in einer
Bar an Bord, schaue auf bewölkten Himmel und ein ruhiges
Meer. Früher als erwartet tauchen am Horizont blaugrau
schimmernde Inseln auf, werden größer und zeigen Details.
Als erstes passieren wir Montecristo, schroff und karg wir-
kend und ganz sicher nicht die Heimat eines Grafens. Dann
folgt recht nahe und damit scharf und kontrastreich, aber arg
flach Pianosa und dahinter ruht hoch und erhaben Elba. Pia-
nosa war schon im Altertum Verbannungsort und später Ge-
fägnisinsel bzw. Strafkolonie. Selbst heute dient sie noch als
Gefängnis, aber nur in den Sommermonaten. Elba hat gegen-
über Montecristo natürlich den Vorteil, groß genug zu sein,
um tatsächlich einen Herrscher zu ermöglichen. Genau ge-
nommen reichte es sogar zum Fürstentum. Fürst Napoleon I.
residierte hier kurze Zeit, war angeblich sogar recht tatkräftig
mit örtlichen Reformen beschäftigt, aber doch zu gelangweilt
und zu wenig gefordert. Es zog ihn zurück auf den Pariser
Kaiserthron. Wie die Episode endete, ist allseits bekannt,

Vor der Fähre
(Foto: Michael und Andrea  von der GOZO)

Fährpapiere



ganz weit weg am Ende der Welt auf St. Helena. Als letztes huscht Capraia an steuerbord vorbei und an
backbord verliert sich der nördlichste Zipfel Korsikas, dessen Kontur uns schon die ganze Zeit begleitete.
Irgendwann wird es dunkel und die Fahrt zieht sich. Dachte ich zunächst, die Fähre holt die Verspätung
auf, so zeichnet sich jetzt ab, dass die Ankunft eher noch später wird.

04. 03.2022
Fahrn fahrn fahrn auf der Autobahn

Wie per Lautsprecher bereits Stunden zuvor angekündigt, legte die EXCELSIOR, die Fähre, exakt um 22:30
an der Pier an. Wie froh war ich, dass ich „Late Checkout“ gebucht hatte, so konnte ich fast bis zum
Schluss in meiner Kabine bleiben und noch ruhen. Und wie gestern beim Einparken unter Deck aufgrund
des zugewiesenen Stellplatzes bereits befürchtet, verließ ich die Fähre als zweitletztes Auto überhaupt.
Überall im Hafengelände stoppten nun die Fahrzuge und die Fahrer versuchten, sich zu orientieren. Ich
hatte das Glück, dass ich vor mir ein schweizer PKW entdeckte. Nichts wie aufschließen, der musste den
Weg durch die Stadt ja kennen. Immerhin, 23:30 war ich bereits auf der Autobahn und hatte den größten
Teil des hinter Genua zu bewältigenden kurven- und tunnelreichen Anstiegs hinter mir.

Mittlerweile ist Mitternacht vorbei und ich rolle auf einer nahezu leeren dreispurigen Autobahn auf Mai-
land zu. Auch dort keine Probleme. Keinerlei Verkehr. Vor Como weisen elektronische Anzeigetafeln auf
eine Sperrung in Como hin, aber ich verstehe die Details nicht. Erst mal weiter fahren und schauen. Und
ich habe Glück, es gibt keine Sperrung. Mit einer gewissen, angedeuteten Ausnahme: Die Schweizer
Grenzer halten die Autos tatsächlich an und fragen diverse Fragen. Erst versteh ich gar nicht. Wieviel Geld
ich zu deklarieren habe. Wieso? Was soll ich denn deklarieren? Welches Geld? Ach? Etwa mein Bargeld?
Keine Ahnung. Ich schaue in mein Portmonnaie, der Beamte schaut gleich mit, und dann darf ich weiter
fahren. Auf der Gegenfahrbahn - also die Schweiz ver-
lassend - erkenne ich dann eine Straßensperre  und
jede Menge Polizei. Dann dämmert es mir. Man will
wohl vermeiden, dass russisches Bargeld über die
Grenze bewegt wird.

Der Transit durch die Schweiz zieht sich. Ich hab völlig
vergessen, dass eine Teilstrecke nur aus normaler
Landstraße besteht und wähne mich schon fehlgelei-
tet auf dem Weg über den San Bernardino-Pass. Das
fehlte noch. Aber der Weg führt glücklicherweise
doch durch den Tunnel. Zeitweise hat es deutliche

Mit Hilfe des Navis durch die Schweizer Bergwelt,
hier mal wieder am Beginn eines der zahllosen Tunnel.

Nachmittags am nächsten Tag: Korsikas Nordzipfel am Horizont



Minusgrade, leichter Schneefall setzt ein. An den Straßenseiten erkennt man, dass es in den letzten Ta-
gen geschneit haben muss. Ich fahre entsprechend zurückhaltend, halte mich aber mit Ausnahme zweier
Pinkelpausen in Nothaltebuchten nicht lange auf. In Österreich haben die angestrebten Tankstellen ge-
schlossen oder befinden sich auf der anderen Autobahnseite und schlussendlich führt der Bregenzer Tun-
nel mich großzügig an allen Nachschubmöglichkeiten vorbei. Gut, dann tanke ich eben in Deutschland.
Die beiden Mädels von der Tankstelle, die hier Nachtschicht schieben, sind offensichtlich die Lieblinge al-
ler Nachtfahrer. Fast jeder schwätzt mit ihnen und verlängert gerne seine Pause. Ich beobachte das, wäh-
rend ich meinen Imbiss verzehre und mit Kaffee nachspüle. Merkliche Müdigkeit nötigt mich auf den
Parkplatz „Fuchsloch“, wo ich ein paar Minuten powernappe, wie das heute so schön heißt. Dann geht es
wieder weiter. Ein kleiner Trick, der bei der Fahrt gegen die Müdigkeit hilft, ist, in regelmäßigen Abstän-
den etwas Kleines zu sich zu nehmen. Einen Landjäger, ein paar Gummibärchen oder ähnliches, und na-
türlich immer wieder Wasser zu trinken. Anfangs war das nicht nötig. Auf den Kurvenstrecken hinter
Genua und in der Schweiz war der Adrenalinspiegel umstandsbedingt mehr als hoch genug, um jede Mü-
digkeit zu vermeiden.

Kurz nach halb acht Morgens suche ich eine Raststätte auf. Nehme mir bewusst die Zeit für ein richtiges
Frühstück. Zwei belegte Brötchen, die ich mir selber schmieren kann, reichlich Kaffee und ein Schwätz-
chen mit der Bedienung.

Verhießen die ersten Meilensteine -  schweizer Grenze - Österreich - deutsche Grenze - Ulm - noch, dass
das Ziel noch sehr weit entfernt war, so ändert es sich ab Würzburg. Kassel ist nur ein Fliegenschiss, Göt-
tingen auch. Bei Seesen und Bockenem erinnere ich mich an alte DB-Baustellen, die ich vor Urzeiten beim
damaligen Neubau der Strecke Hannover-Würzburg betreut hatte. Gott, wie lange ist das her? Da war ich
noch nicht einmal selbständig. Hildesheim - hier könnte ich meinen ehemaligen Geschäftspartner besu-
chen. Hannover - ich reiß mich zusammen, um nicht doch noch einen Abstecher in das hannoversche
Büro zu machen. Die Kilometer schmelzen dahin. Gegen 11:00 ist das Bremer Kreuz erreicht. Ich biege ab
in das Bremer Zentrum. Will schnell eine Bankangelegenheit erledigen und ein Fotogeschäft aufsuchen.
Dann geht es weiter nach Worpswede. Beim Bäcker meines Vertrauens erstehe ich zwei fette, extra
lange, belegte Brötchen. Zu Hause, in der Wohnung, ja wo ist denn überhaupt das zu Hause? Also Zu Hau-
se koche ich noch einen Kaffee, vertilge alles und lege mich dann erstmal für einen Erholungsschlaf aufs
Ohr. Um 15:00 bin ich wieder auf, räume das Auto aus und kaufe ein paar Lebensmittel ein. Dann begin-
nen erste Telefonate, meine Tage in Deutschland
sind zu organisieren.

Von Anke höre ich zwischenzeitlich per Telefon,
dass die Bootsprojekte vorangehen. Die modifi-
zierte Heckreling befindet sich im Entstehen, der
Segelmacher ist mit List und Tücke zur Arbeit be-
wegt worden, und sie selber hat sich dank leichter
Fischvergiftung in einen eher unangenehmen,
recht statischen Zustand versetzt.

12.03.2022
Mit Rail and Fly und Glück dabei

Auch wenn ich die ersten zwei Tage einige Zeit dem
Ausruhen widmete, die Tage waren angefüllt mit
Dingen, die zu erledigen waren. Auf Ankes Idee,
dass ich gleich Dienstag nach der Ankunft fliegen
sollte, wollte ich mich absolut nicht einlassen, und
auch so, also mit der deutlich späteren Abreise war
alles mal wieder ganz schön eng. Bei allen Freun-
den, die ich noch besuchen wollte entschuldige ich
mich an dieser Stelle. Es hat einfach nicht hinge-
haun. Nicht einmal das Auto habe ich selber abge-

Mein erstes, noch recht improvisiertes und spartanisches Abendmahl in
Worpswede - Ganz ungewohnt ein Frühstück allein am nächsten Morgen



meldet, sondern Peter von unter uns gebeten. Immerhin hatte ich
noch die Gelegenheit, Ping von der „Seerose“ zu besuchen. Das ist
ein chinesisches Restaurant in Worpswede, in dem man u.a. ganz
knusprige Ente essen kann. Sehr zu empfehlen. Ping schmeißt den
Laden und engagiert sich für chinesische (Straßen-)Hunde, die sie
nach Deutschland einfliegen lässt. So mancher Hund ist so bei ihr
gelandet, und zwar nicht im Kochtopf, sondern bei netten neuen
Herrchen, an die sie die Hunde vermittelt.

Meinen heutigen Flug haben wir von Düsseldorf aus gebucht. Das
hat den Vorteil, dass es ein Direktflug ist und dass ich zu einer ver-
nünftigen Zeit per Bahn anreisen kann. Viertel vor acht steht das
Taxi vor der Tür. Da der Fahrer nicht sicher ist, ob er bargeldlose
Zahlung annehmen kann, fährt er mich noch kostenlos an einem
Geldautomaten vorbei. Ohne Probleme erreiche ich anschließend
den Bremer Hauptbahnhof. Hier stehe ich eine geschlagene Viertel-
stunde länger in der Kälte als nötig, denn der Zug hat Verspätung.
Aber was soll´s, ich hab ja genug Zeitreserve eingeplant. Denke ich.

Vorsichtshalber frage ich denn doch die Zugbegleiterin im ICE und
bin verblüfft, als sie mir empfiehlt, bereits in Duisburg in einen Re-
gionalexpress umzusteigen. Wird wohl nicht nötig sein, denke ich
noch (schon wieder falsch gedacht), der Zug hat ja schon 5 Minuten
aufgeholt. Leider nur vorübergehend. Er verliert die Minuten wie-
der, und es werden mehr. Und da er hinter einem anderen Zug hin-
terherzockelt, den er nicht überholen kann, summiert sich eine
Minute zur anderen. Nach Abfahrt vom Halt in Essen Hauptbahnhof
packe ich schon mal meine sieben Sachen und stelle mich an die Tür, in der vagen Hoffnung, dass mein
Anschlusszug doch noch auf dem Gleis gegenüber stehen könnte. Doch da steht nix. Auf den nächsten
Zug zu warten ist mir zu riskant. Ich rase durch den Bahnhof und hoffe, dass ich den richtigen Ausgang
gewählt habe, den, an dem die Taxen stehen. Von weitem deute ich gleich auf den Fahrer, der zufällig zu
mir herüberschaut, und der schaltet glücklicherweise sofort. „Düsseldorf. Flughafen. Schnell!“ Der Gute
fährt  überlegt und zügig. Am Airport findet sich nicht gleich eine Haltebucht für uns, aber irgendwo
quetscht er den Wagen hin, ich drücke ihm großzügig aufgerundet Bargeld in die Hand, Hauptsache
schnell - gut, dass ich heute morgen noch am Geldautomaten war - und rase in die Hallen.

Vor den Schaltern von Eurowings gähnende Leere. Keine Schlange, kein Mensch. Eine einsame Dame hin-
ter einer der Scheiben.

„Wohin wollen Sie denn?“
„Catania.“
„Sie haben aber Nerven! In zwei Minuten wird der Schalter geschlossen!“

Hinter mir kommt noch ein durchgeschwitzter Mann angehechelt. Kommt aus Zagreb. Es geht schneller
von dort über Düsseldorf nach Catania als „direkt“. Da mein Gepäck inzwischen schon unterwegs ist,
kann ich ihm versichern, die fliegen erst, wenn ich, al-
so wir an Bord sind. Der Rest geht erstaunlich schnell,
kein Wunder, die Schlange an der Sicherheitsschleuse
hat sich schon weitgehend abgebaut. Dann gibt es nur
noch den Schönheitsfehler, dass sich die Passagierbrü-
cke nicht aus dem Flieger ausklinken will. In dem Mo-
ment, in dem ich denke, es fehlt noch, dass wir das
Flugzeug wechseln müssen, ruckelt es, und wir sind
losgelöst. Jetzt steht dem ebenso losgelösten Schwe-
ben über den Wolken nichts mehr im Wege.

Ping und Hündchen

Über den Wolken, nichts zu sehen bis auf die
fast grafischen Konturen des Flugzeugs



Angekommen in Catania müssen sich alle Deutschen und Niederländer testen lassen. Vorher darf der-
Flughafen nicht verlassen werden. Anke wartet schon vor der Absperrung, kommt mir dann aber in der
Testschlange entgegen. Da wurde offensichtlich nicht kontrolliert. Einen Mietwagen hat sie bereits ge-
bucht, und wenig später befinden wir uns auf der Fahrt nach Marina di Ragusa, ich sogar mit positivem,
weil negativem Befund.

15./16.03.2022
Marina di Ragusa, Hafentage

Die Tage nach der Ankunft hatten gewisse Ähnlichkeiten zu denen unserer ersten, gemeinsamen An-
kunft. Nur, dass Anke mich schon vorgewarnt hatte. Die Bilgepumpe hatte mal wieder den Dienst quit-
tiert und die Diesel-Heizung hatte die Backskiste, in der sie untergebracht ist, so sehr erhitzt, dass alle
Schokolade und sämtliche Pralinen, die im Küchenschapp, das unmittelbar daran anschließt, zu homo-
genen Klumpen geschmolzen waren. Dafür ist kaum Warmluft ins Bootsinnere gelangt. An diese Aufgabe
machte ich mich als erstes. Schnell war klar, dass wie bereits von Anke vermutet, lediglich der erste
Warmluftschlauch, der unmittelbar am Brenner befestigt ist, abgefallen war. Trotz des reichlich verma-
ckelten Schlauches, es war ja nicht das erste Mal, dass an und mit ihm opreriert wurde, ließ sich wieder
eine sichere und wie ich hoffe dauerhafte Verbindung herstellen, zumal ich die Schläuche zusätzlich
fixierte. Bei Gelegenheit werden wir einen Teil der Schläuche wechseln, doch zur Zeit haben wir leider
keine passenden Durchmesser.

Am nächsten Tag kam die Bilgepumpe dran, und ich war doch froh, dass ich zunächst sehr systematische
Funktionskontrollen machte. Sonst hätte ich glatt
ohne Not die Pumpenmembranen gewechselt. Die
Ursache war jedoch eine völlig andere. Im Pum-
pensumpf verläuft ein Kupferblechstreifen, der
den Ballast von MAGO mit dem gesamten metal-
lischen System verbindet. Dieser dumme Streifen
war gebrochen und hatte sich vor die Ansaugöff-
nung gesetzt und diese blockiert. Das war schnell
zu lösen. Wichtiger war jedoch der Fund des losen
Blechstreifens, denn das soll so gar nicht sein. Also
habe ich gleich die nächste Baustelle frei Haus
geliefert bekommen.

Zur Auflockerung kamen Abends Birgit und Hans
zum Essen. Als kleine Aufmerksamkeit brachten sie
zwei Burrata mit, von einem lokalen Büffelmilch-
Produzenten. Eine ganz tolle Sache.

17.03.2022
Marina di Ragusa - Wandertag

Das schöne am Porto Turistico sind die vielfältigen
Aktivitäten der winterlichen Segel-Community. Für
heute ist eine Wanderung angesagt. Die eigent-
lichen Wandervögel, die hier (fast) alle Wande-
rungen organisieren, weilen zwar gerade in den
Niederlanden, aber sie haben Landsleute gefun-
den, die ihre Aufgabe übernommen haben. So
treffen sich morgens gegen 10 Uhr zwölf Leutchen,
verteilen sich spontan auf die verfügbaren Autos,
und los geht’s zum Ausgangspunkt der Tour.
Unsere Wanderführer fahren über kleine und

Burrata ist ein Verwandter des Mozarella. Er wird im Gegensatz zu diesem
aus Kuhmilch gewonnen. Die gummiartige obere Schicht, die zu Beginn des

Herstellungsprozesses auf der Molke entsteht, wird abgehoben und zu
Taschen geformt. In diese wird wiederum der ganz frische, jugendliche

Käse, gemischt mit Sahne gefüllt. Am Tisch wird die Tasche geöffnet und
der Käse herausgelöffelt. Schmeckt pur mit Balsamico und Öl, aber auch

mit Beilagen, wie Salami oder Schinken. Der Phantasie sind keine Grenzen
gesetzt. Unser Burrata stammt von einem lokalen Hersteller und wird wie

der Mozarella aus der Milch von Wasserbüffeln gewonnen.



kleinste Sträßchen, die sich wohltuend von den größeren Straßen Siziliens unterscheiden. Kein Müll an
den Rändern, viel Grün, überall blüht es - der Frühling beginnt. Zwischendurch haben wir noch die
Chance auf einen spektakulären Ausblick auf das Städtchen Scicli, der von großen Gruften, die schon
wahren Palästen gleichen, eines am Hang unter uns errichteten Friedhofes gerahmt wird.

Die Wanderung beginnt ausgesprochen sportlich, was
uns gleichermaßen wurmt. Nicht, dass wir nicht mit-
halten könnten. Lächerlich! Aber man hat gar keine
Zeit, mal einen Ausblick zu genießen, auf die Blüten
am Wegesrand zu schauen oder ein paar Fotos zu ma-
chen. So ist es unvermeidlich, dass sowohl Anke als
auch ich mal die Nachhut bilden. Bei der ersten Pause
beklage ich die Hetzerei ein wenig und weise dezent
auf meine Herz-OP hin. Die beeinträchtigt mich hier
zwar in keinster Weise, eignet sich aber wunderbar
als kleine Argumentationshilfe. Danach geht es etwas
verhaltener voran. Auf dem Rückweg begegnen wir
einem großen Gehege, in dem ein paar Ziegen und
Esel neugierig unsere Truppe beäugen. Vertreter bei-
der Arten in sehr gutem Zustand. Anke opfert trotz-
dem noch eine Mohrrübe ihrer Marschverpflegung.

Abends sind wir bei Dag und Anne auf der MARLI zu
Gast. Sie bedanken sich per einer Kartoffelsuppe mit
Würstcheneinlage für die aus Deutschland mitge-
brachte Palette Aldi-Dosenwürstchen.

19.03.2022
Marina di Ragusa - Hafentag mit Wetter

Es hatte sich in der Community schon rumgespro-
chen, da war was im Anmarsch. Der (wiederholte)
Blick in die verschiedenen Wetterdienste verhieß seit

Scicli - Wie meist hecheln wir hinterher, hier Anke - Herrliche Aussichten

Scicli



Tagen unisono Starkwind aus Ostsüdost. Vorges-
tern fing es schon an, und die vorgestrige Nacht
war unruhig genug, um Anke im Verlauf der Nacht
zum Umzug in die Vorschiffskabine zu nötigen. Zu
heftig und störend waren die Wellengeräusche un-
ter unserem Heck. Ich schaffte es immerhin, in an-
derthalb-Stunden-Intervallen zu schlafen. Gestern
blies es bereits den ganzen Tag recht kräftig. Der
Himmel war verhangen und zeigte einen fahlen,
orangerötlichen Schimmer.

Den Versuch eines Spaziergangs brachen wir ab.
Sand zwischen den Zähnen und salzige Gischt in
der Luft waren nicht nach unserem Geschmack.
Immerhin nutzten wir den Versuch für einen ein-
drucksvolle Ausblick auf die stehenden Wellen un-
mittelbar vor der Hafeneinfahrt. Von unserem
Liegeplatz aus können wir die nicht einsehen, aber
von der Molenwurzel aus sah das eindrucksvoll
aus. Da war kein Durchkommen für keinerlei Schiff
mehr. Kein Wunder, dass sich seit gestern eine nie
gesehene Zahl Fischerboote in den Hafen verholt
hatte.

Bei der Rückkehr an Bord zeichnete sich schon
eine leichte rötliche Ablagerungen am Besan ab.
Vorsichtshalber habe wir dann noch die Fender
neu sortiert, und da sie Spiel zeigte, die Steuer-
bord-Muringleine durchgesetzt.

In der gestrigen Nacht bin ich, Martin, es dann
gewesen, der schon nach fünf Minuten ins Vor-
schiff umgezogen ist. Diesmal blieb Anke standhaft
im Achterschiff, obwohl es deutlich kräftiger
wehte als in der vorausgegangenen Nacht. Naja,
wir liegen hier bei der heute bestimmenden Wind-
richtung etwas exponiert. Dafür lagen wir neulich
auf einem Ententeich, als es die Boote auf der ge-
genüberliegenden Seite unseres Stegs durchschüt-
telte. So wird hier alles fair und zu gleichen Teilen
zugeteilt.

Am Morgen zeigten sich praktisch alle Backbord-
scheiben und Decksluken als blind. Das gesamte
Boot war voller Dreck und Sand. Die leichten Tö-
nungen gestern erwiesen sich gegenüber dem
heutigen Zustand nur als ein schlechter Witz. Nun
wissen wir, wie es tatsächlich aussehen kann. Und
fast den ganzen Tag hielt ein feiner oder kräf-
tigerer Niesel mit Sandbeimischung an.

Was tun? Da wir eh einen Mietwagen haben, bot
es sich an, zum Bricoman-Baumarkt und zum Lidl
in Ragusa fahren. Blöd, dass ich gestern vergessen
hatte, das Fenster auf der Fahrerseite völlig zu
schließen. Ein kleiner Spalt war verblieben. So war

Immer wieder herrliche Aussichten - Blüten läuten den beginnenden
Frühling ein - Rast an einer Schutzhütte - richtiger Wald



der Wagen innen bereits mit einer zwar kaum sichtbaren, aber fühlbaren Staubschicht bedeckt. Bei Ragu-
sa überraschten uns starke Regenfälle. Uns freute es, da wurde wenigstens das Auto wieder sauber. Im
Bricoman-Baumarkt stockten wir unsere Schraubensammlung auf und erwarben noch dies und das. Fei-
len zum Beispiel. Schlimmer, d.h. umfangreicher, wurde unser Einkauf beim Lidl, mit dem Ergebnis, dass
wir schließlich die Kasse derart blockierten, dass eine zusätzliche Kasse geöffnet werden musste, um den
Rest der Kundschaft zu bedienen.

Wieder angekommen in der Marina fällt der recht weite Transport vom Auto zum Boot in eine Phase be-
sonders intensiven Regens. Wir werden folglich etwas durchgenässt und sandbeschichtet, sonst scheint
es in Marina die Ragusa den Tag über eher zurückhaltend regnerisch und schmierig gewesen zu sein.

20.03.2022
Marina di Ragusa - Noto

Wir beratschlagten gerade, was wir aus diesem doch
noch fragwürdigen Tag machen sollten, als Birgit sich
meldete. Sie und Hans wollten einen Ausflug nach Noto
machen und fragten, ob wie Lust hätten, mitzukommen.
Hatten wir!

So folgten wir wenig später dem Verlauf der Küstenstra-
ßen im Süden und Osten der Insel. Schon der nächste Ort
östlich, Donnalucata erweckte Ankes und mein Interesse.
Er wirkte bei weitem gewachsener und älter als Marina
die Ragusa. Wiederkommen ist also unvermeidlich. Dann
erlaubte die Straße wiederholte Ausblicke auf das Meer.
Am äußeren Südostzipfel warf der Wind die anbranden-
den Wellen in ungewöhnlichem Winkel an die Küste.
Ihnen gelang nicht das sonst so typische Eindrehen auf
die Küstenkontur, sondern die brechenden Kämme roll-
ten sich nahezu quer zu deren Verlauf brechend an der
Küste entlang.

In Noto empfing uns ein selbsternannter Autowächter
und verlangte drei Euro fürs Parken und Aufpassen. Wir
kennen diese Form der Bettelei aus Brasilien. Irgendwie
ist es ja nicht ganz verkehrt. Der Mann bietet immerhin
eine Leistung. Ich fand die drei Euro zwar etwas hoch

Der heftige Wind wirft die Wellen an
den Strand von Marina di Ragusa

Vor der Porta Reale Ferdinandea, dem Stadttor. Es  wird von einem
Schwan gekrönt, der sich Brustdaunen ausrupft, ein Symbol für Treue.



und hätte gern gehandelt, andererseits war die allge-
meine Stimmung nicht danach, also hab ich es gelassen.

Noto empfing uns mit einem durchaus imposanten, frei
stehenden Stadttor. Dahinter folgend die Hauptstraße,
an der sich die wichtigsten Gebäude der Stadt  aufrei-
hen. Rechtwinklig davon zweigen dann die Nebenstra-
ßen ab. Man erkennt, dass Noto eine Planstadt ist, wenn
auch doch an verschiedenen Stellen Rücksicht auf die
Topographie genommen werden musste.

Planstadt? In der Tat, es ist eine Planstadt. Noto ist ne-
ben Caltagirame, Catania, Militello Valdi Catania, Modi-
ca, Palazzolo Acreido, Ragusa und Scicli eine der Städte,
die nach dem schweren Erdbeben von 1693 am gleichen
Ort oder in der Nachbarschaft der alten Stadt wieder
aufgebaut wurden. Noto beispielsweise rund 10 km
vom Standort des alten Noto entfernt. Es fällt auf, dass
alle diese Städte im Kern keine gewachsenen Strukturen
mehr zeigen, sondern eben erkennbare Planstädte sind.
Der Aufbau erfolgte nach den damals vorherrschenden,
modernsten Vorstellungen der Architektur und des
Städtebaus. Dem Umstand, dass die damalige Katastro-
phe eine zeitlich konzentrierte Anstrengung erforderte,
verdanken wir heute, dass diese Städte ein hinsichtlich

der Architektur und künstlerischen Ausgestaltung zusam-
menwirkendes, ausgesprochen einheitliches spätbarok-
kes Ensemble darstellen.

Irgendwie sind wir anfangs aber nicht richtig in Schwung gekommen und stattdessen recht schnell in der
Trattoria Al Buco (Via Zarnadelli 1, 96017 Noto, Tel. 0931573979 oder 01806910897) gelandet. Sie lag da
einfach so am Rande der Hauptstraße, Eingang um die Ecke, und abwärts im Keller. Al Buco oder auch Il
Buco, da ist sich nicht einmal der Kassenzettel einig. Klein. Voll. Und glatt noch 10 Minuten Wartezeit, da-
bei hatten wir es schon 14:00 Uhr. Ein verdächtig gutes Zeichen. Wir vertraten uns für ein paar Minuten
die Beine, kehrten zurück und entdeckten dann ein kulinarisches Kleinod. In der Tat nur eine handvoll
Tische. Aber die Küche war allererste Sahne. Gegrillte Gemüse vom Feinsten, Pulposalat, Thuntartar. Bei
letzterem war ausser der ungewöhnlich groben Stückelei nichts gesche-
hen. Es gab klassisch Weißweinessig und Öl, Pfeffer und Salz dazu. Selber
vermengen. Der Brüller. Es folgten Lammrippchen und Tagliatelle mit Au-
berginen, Tomaten, Pinienkernen und Mandeln. Selbst der Hauswein war
perfekt. Zuguterletzt kommt auch Mama aus der Küche. Freut sich über
unser Dank und Lob, wie es nur italienische Seelen können.

Wie sollte es anders sein, zehn Minuten später entdecke ich: Ich habe
mein Handy in der Trattoria liegen gelassen. Aber keine Panik, wir sind in
Sizilien, da sind die Menschen ehrenwert, und im Übrigen habe ich ein
auf Erfahrung beruhendes Gottvertrauen, dass ich alles, was ich verlege,
verliere oder was mir geklaut wir, stets wieder bekomme. Natürlich ist es
auch dieses Mal nicht anders. In der Trattoria sitzen gerade die Angestell-
ten zusammen und essen und erzählen auf landestypisch lebhafte Art.
Mein Handy ist noch gar nicht gefunden worden. Ich weiß glücklicherwei-
se, wo ich nachschauen muss, und da liegt es auch schon. Alle im Laden
freuen sich, fast noch mehr als ich mich. Bella Italia! Viva Sicilia!

Anschließend schlendern wir durch den Ort. Besichtigen die Chiesa di San
Francesco all ´Immacolata. Sie ist der Jungfrau der Unbefleckten Emp-

Auf den Stufen vor der Chiesa di San Francesco all
´Immaculata. Zahlreiche Stufen sind zu ersteigen, bis
man die geweihten Gemäuer erreicht. Im
Bildhintergrund der zugehörige Konvent.

Statue der Unbefleckten Jungfrau, die Ende
1644 vom Senat der Stadt Noto zur

Schutzpatronin der Stadt proklamiert wurde.
Trotz Erdbeben hielt man ihr die Treue.





fängnis geweiht, die vom Stadtsenat 1644 zur
 Königin der Stadt Noto proklamiert und damit
auch zur Schutzpatronin berufen wurde. Auch sie
hat die Stadt nicht vor dem Erdbeben retten
können. Dennoch hielt man ihr die Treue.
Möglicherweise ist der Schwan auf dem Stadttor
auch ein Symbol dieser Treue. Aber ob es da
tatsächlich Zusammenhänge gibt, vermag ich
nicht zu sagen.

In der Kirche wird die aus dem zerstörten Noto
geborgene Grabplatte des Paters Bonasia aufbe-
wahrt. Unscheinbar eine alte biblische Botschaft
im Buch unter der Hand des Paters eingearbeitet. Ich weiß gar nicht, weshalb mich ausgerechnet dies so
berührt hat, setze ich dieser Botschaft doch gerne auch das mittelalterliche Memento mortii entgegen,
was ja in gewisser Hinsicht noch passt, mehr jedoch das ältere Carpe diem!

Wie war es nur möglich, die Mittel, aber auch die Arbeitskraft für all diese Bauwerke aufzubringen? Uns
versetzt dass immer wieder aufs neue ins Staunen. Erst recht hier. Es waren doch gewaltige Mengen an
Arbeitskraft erforderlich, um all das zu realisieren.
Die Baustoffe, d.h. vor allem der Sandstein musste
gegebrochen und behauen werden, die Arbeits-
kräfte mussten untergebracht, versorgt und ent-
lohnt werden. Und das gilt ja für die ganze Stadt.
Die Repräsentationsbauten und Palazzi, Bürger-
häuser, die einfachen Häuser waren zu errichten.
Straßen anzulegen, die Topographie verlangte gi-
gantische Treppenanlagen, usw. usw.

Wenig später entern wir die Barockkirche San Car-
lo al Corso. Hans ist schwer beeindruckt von der
scheinbaren Dreidimensionalität des Altarhinter-
grundes. Mich beeindruckt, wie sehr sich Barock-
kirchen von früheren Gotteshäusern durch die
Lichtfülle unterscheiden, die sie in den Raum las-
sen. Das Besondere an dieser Kirche ist allerdings
der Aufstieg auf die Dachterrassen. Über einen
wirklich engen Wendelgang kann man sich empor-
schrauben und zwei Dachterrassen erreichen.
Beide erlauben einen wunderbaren Blick über die
Dachlandschaft der Stadt. Ich fühle mich wie schon
öfter hier in Sizilien an meine Halluzinationen nach
der Herz-OP erinnert. In ihnen habe ich unter an-

derem jede Menge ita-
lienische Dachland-
schaften und Stadtan-
sichten, stets gezeich-
net oder radiert
genossen. (Allerdings stets ohne die heute leider unvermeidlichen, an den
Fassaden hängenden Klimaanlagen.)

Zu unserer Freude scheint auch schon seit längerem die Sonne. Sie taucht die
alten Gemäuer in einen warmen, ockerfarbenen Sandton, der die ganze
Stadtlandschaft geradezu verzaubert. Es ist ein Genuß, hier herum zu schlen-
dern, Motive, Ansichten und Details zu entdecken. Man kann verstehen und
nachempfinden, welch ein intensiver Eindruck den früheren Reisenden ent-

Grabplatte von Pater Giuseppe Bonasia (1575) aus dem alten, zerstörten
Noto. Im Buch unter seiner Hand stehen die Worte: „Gedenke Mensch,

dass du Staub bist und zum Staub zurückkehren wirst.“

Aussichten über die Dächern Notos, vom Dach der Chiesa San Carlo al Corso
aus -  Anke auf dem Dach, zugleich vor dem nächsten Dach



standen sein muss, für die diese Anblicke ja noch
bedeutend ungewöhnlicher waren, als für uns
heutzutage. Ich denke da nur an Hermann Hesses
Notizen von seinen Italienreisen, der meines Wis-
sens allerdings nie in Sizilien war, oder an J. C. Fest,
der seine Reise in Sizilien begann - sehr zu empfeh-
len seine Reisebeschreibung „Im Gegenlicht“.

Wir streunen noch durch Nebengassen, bewun-
dern die Fassadengestaltung und die so unter-
schiedlichen, und doch so eindrucksvollen Balkone,
bevor es leider wieder zurück geht.

21.03.2022
Marina di Ragusa - Hafentag

Es gibt auch normale Hafentage. Heute besipiels-
weise. Anke beschäftigt sich den ganzen Tag mit
der Fortschreibung und Inventur unserer Stauli-
sten. Ich schrubbe - zeitweise auf den Knien über
das Boot rutschend - den Sahara-Dreck der letzten
Tage vom Boot. Es ist unglaublich, wie zäh das
Zeug auf dem Gelcoat sitzt. Und die Edelstahlbe-
schläge müssen durch die Bank mehrmals gespült
und trocken gerieben werden, bis sie wieder pas-
sabel aussehen. Abends verdeutlichen die Mus-
keln, dass dies eine eher sportliche Übung war.

Bei der Schrubberei entdecke ich, dass an der
Großrollanlage vier Bolzen lose sind. Einer ist schon fast abgefallen. Wie konnte das passieren? Ich be-
schließe, sie mal eben schnell mit Loctite neu einzusetzen. Bei den ersten beiden Bolzen geht es problem-
los, beim dritten macht es Plumps, und eine Distanzhülse ist irgendwo im Mastfuß verschwunden.
Immerhin bewirkt das, dass ich beim vierten Bolzen die dortige Hülse erst einmal sichere. Bolzen Num-
mer drei wird morgen geregelt (hat dann Anke erfolgreich übernommen), denn inzwischen dunkelt es
und außerdem ist es schweinekalt. 7°C sind wahrlich nicht die Temperatur, die man in Sizilien um diese
Jahreszeit erwarten würde.

Eine weitere Freude hält der Tag bereit: Cesare und Silvano bringen die fertiggestellte, neue Heckreling
vorbei, die zukünftig auch Leinentrommeln für Landleinen aufnehmen soll. Und Cesare „verschmiert“ die
letzten Ritzen an der Halterung für den Heckanker. Vergessen ist seine Absicht, niemals wieder einen Fuß
an Bord dieses Bootes setzen zu wollen. Ich salbe seine Seele auch mit lobenden Worten. Das müsste
aber nochmal erwähnt werden!

22.03.2022
Marina di Ragusa - Hafentag

Das ruhige Wetter ist entscheidend für den Entschluss, die Genua zu setzen. Sie lag schon ein paar Tage
im Cockpit, aber es war stets zu windig. Beim Auspacken die erste Überraschung: Der UV-Schutzstreifen
ist nicht komplett erneuert worden, wie beauftragt, sondern nur in Teilen. Das erklärt zwar die etwas
günstigere Rechnung, aber das war nicht der Auftrag. Mal sehen, was wir da machen. Oder ob wir da
noch was machen.

Immerhin läuft das Setzen des Segels gut und in eingespieltem Teamwork. Obwohl das letzte Setzen
schon mindestens zweieinhalb Jahre her ist. Mindestens. Das darf man eigentlich niemandem sagen. Bei
der Einführung des Vorlieks entdecken wir ganz zum Schluss einen Schaden am Liek, den der Segelma-

Barocke Fassaden mit barocken Balkonbrüstungen



cher übersehen hat. Bei genauerem Hinsehen stellen wir fest, dass am
Aluprofil der Rollanlage eine kleine Ecke im Bereich der Liekeinführung
abgeplatzt ist und einen scharfkantigen Grat bildet. Mit Hilfe einer Finger-
nagelfeile glättet und entschärft Martin die Stelle. Dann wird das Segel
eingerollt. Alles fast bestens. Beim Ordnen und Sortieren aller Fallen und
Schoten fällt schließlich auf, dass sich bei einer der Fockschoten das ab-
schließende Flämische Auge geöffnet hat. Es bleibt zu tun.

Dennoch gönnen wir uns einen Abendspaziergang durch Marina di Ragusa
bei noch wärmender Sonne und genehmigen uns sogar ein Eis. Anschlie-
ßend stapfen wir erstmals, seit wir hier angekommen sind, gemeinsam
über den noch recht verwaisten Strand. Kaum zu glauben.

Wir wünschen Euch alles Gute und aus gebotenem Anlass möglichst
keine Stürme,

Anke und Martin

Am Strand von Marina di Ragusa. Bei genauem
Hinsehen entdeckt man auf dem Horizont einen sich
schwach abzeichnenden Container-Frachter.

Bei einigen der heftigen, hiesigen Winde
kommen sogar unsere Buddeln nicht umhin,
sich kräftig gegen Wind und Krängung zu
stemmen (oben).
Da ist es weitaus angenehmer, durch Noto zu
schlendern. Dass es dort neben barocken
Gemäuern auch noch schlichtes, banales
Leben gibt, verdeutlicht das nebenstehende
Foto mit einer kleinen Auswahl kosmetischer
bzw. duftiger Angebote. Im Schaufenster
„Ortigia“ entdeckt.

Wie üblich gibt es stets wesentlich mehr
Eindrücke und Fotos, als bis hierhin gezeigt.
Daher folgen auf den nächsten Seiten noch
ein paar Impressionen.



Auf L� S������, unserer ersten Fähre, mit der wir nach Palermo übersetzten, war es ziemlich leer.
Wenn man ehrlich ist, war es auf der zweiten, E��������, noch leerer. Also blieb viel Muße,
umherzustreunen und nach ungewöhnlichen Momenten oder Eindrücken zu suchen. Hier
beispielsweise: Das menschenleere Sonnen- oder Promenadendeck der L� S������ - lichtdurchflutete
Wasserschläuche warten auf ihren Einsatz (ein Teil des Oberdecks war für die Ausgänge der
mitgeführten Vierbeiner vorgesehen, die ja gelegentlich etwas hinterlassen) - ein außergewöhnlich
ausdrucksstark polierter Not-Ausschalter, wobei ich vergessen hab, was er ausschalten sollte -
Schattenspiele an der Röhrendekoration unterhalb der Abgasanlage, schlicht des Schiffsschornsteins.



In den barocken Städten Siziliens gibt es natürlich nicht nur Architektur und Kunst
vergangener Jahrhunderte zu bewundern. Nicht minder interessant und durchaus
auch fesselnd sind die zeitgenössischen Ausdrucksversuche.

Rechts ein Ausschnitt eines Werbeplakats für die Vorstellung des „Tanz der
lebenden Steine“ von Pietro Alfano und Lara di Leo und der Kuratel von Angelo de
Grande. Das Motiv bildet auch den Hintergrund des aktellen Tagebuchs.

Die drei Motive lassen sich in Durchgängen zu Hinterhöfen finden, in denen sich
mal Restaurants oder auch mal kleine Werkstätten befinden. Manchmal sind es
auch nur schlichte Hinterhöfe.


